Ein böser Brief von Susanne Holz an ihren und alle anderen Lehrer und Lehrerinnen, die sich im Unterricht mit Literatur beschäftigen
Lieber Lehrer. Du bist verrückt. Monate und Jahre hast du da​mit zugebracht, mich mit Tausenden von Wörtern aus Büchern, für die ich nur mäßiges Interesse hatte, vollzustop​fen. Und nun, am Ende meiner schulischen Laufbahn, stellst du die Art deines Unterrichts und damit vielleicht mein ganzes, durch dich beeinflusstes Verhältnis zu Büchern in Frage. [...]
Wichtig am Lesen ist, so schreibt Doris Lessing, mir darüber klar zu werden, ob und was das Buch in meinen Händen mit mir, meinem Leben, meinen Gedanken zu tun hat. Sie nennt diese Art des Lesens „von einer Neigung zur nächsten", und für mich heißt das, mich auf das zu beschränken, auf das ich Lust habe, wirkliche Lust, wenn ich die Inhaltsangabe, die er​sten Seiten oder auch das Ende angelesen habe. Manchmal so viel Lust, dass ich ein Buch regelrecht in mich „hineinfresse" und es gar nicht wieder weglegen kann. Dabei kümmert es mich wenig, ob ein gewisser gelehrter Germanistikprofessor das Buch für wichtig hält. Die Schule aber lebt von Autoritäten solcher Art. Selten hat meine ganz persönliche Fantasie in Bezug auf ein behandeltes Buch eine Rolle gespielt. [...]
Liebe Lehrer, vielleicht habt ihr nicht anders gekonnt, weil eu​re Ideen und Fantasien vom „internationalen System" des Umgangs mit Literatur geschädigt sind. Ihr Lehrer unterstützt das System durch die Art eures Unterrichts. Denn wer von euch zweifelt an?
Meine „beste" Lesezeit war, wenn ich Doris Lessing zustimme (und das tu' ich wohl), so ungefähr im Alter von 7-11. Soweit ich das heute nachvollziehen kann, hat mich diese Zeit geprägt. Zu meinem Unglück galt mein maßgebliches Interesse damals der typischen Mädchenliteratur von „Hanni und Nanni" bis zu „Fünf Freunde ...".
Dafür kann ich nun leider keinem Lehrer die Schuld geben. Ich habe gestöbert und das gefunden, was für kleine Mädchen in unserer Gesellschaft typisch ist. [...]

„Niemals, niemals etwas lesen, weil man glaubt, man müsste", schreibt Doris Lessing. Aber dann müssten wir alle die Schule aufgeben. Oder den faulen Kompromiss eingehen, zwischen Schule und Leben haarscharf zu trennen, und damit auch zwischen den Büchern auf der einen und auf der ande​ren Seite. [...] Natürlich lässt sich Doris Lessings Argumen​tation auch übertragen. Für mich stellt sie einfach die Frage nach Sinn und Unsinn unserer Lebensart. Wir müssen auf​passen, dass wir nicht nur noch das gesellschaftlich für notwendig Erachtete tun, sondern auch das, „wonach uns ist". Wir müssen uns entwickeln und nicht das, was von uns er​wartet wird.
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